
1 taz Nord vom 5.10.2016 Seite 24 Bremen 30 ePaper

30
M ITTWOCH,  5.  OKTOBER 2016 TAZ.DI E  TAGESZEITU NG 

Im offenen Brief hatten die 
Revierleiter noch durchaus alar-
mistische Töne angeschlagen 
und sich bitter beklagt, in die 
Planungen nicht ausreichend 
einbezogen zu werden. Inhalt-
lich äußerten sie die Sorge, dass 
bisherige Reviere zu bloßen Po-
lizeistationen herabgestuft wür-
den, die mit deutlich weniger 
Personal besetzt sind: „Gefühlt 
bedeutet dieses Zerschlagen 
der alten Strukturen eine Beer-
digung der bisherigen bürger-
nahen Polizeiarbeit.“

Die Bürger müssten sich dar-
auf einstellen, nicht mehr an je-

Der Sommer war sehr groß. Und egal, wie entspannt es wirkt: der Stress für die Veranstalter auch  Foto: Außerhalb

VON ELISABETH NÖFER

Nur einen Sommer lang exis-
tierte auf einer Wiese in Wolt-
mershausen eine kleine Uto-
pie. Anfang Juli stand nur eine 
aus Brettern gezimmerte Bühne 
zwischen den hohen Bäumen. 12 
Wochen später hängen Mobiles, 
Traumfänger und Lichter in den 
Zweigen. Überall glitzert und 
schaukelt es. Plüschige Sofagar-
nituren und ein selbst gebautes 
Himmelbett stehen im Gras, ne-
ben der Bar sind Hängematten 
aufgespannt. Und zum Tanzen 
unter freiem Himmel ist auch 
noch Platz.

„Eine Alternativrealität in 
Bremen“, nennen die Veran-
stalterInnen das Projekt „Außer-
halb“ auf ihrer Facebook-Seite. 
Im Laufe des Sommers fanden 
zahlreiche Konzerte, Kickertur-
niere und Workshops auf dem 
Gelände an der Senator-Apelt-
Straße statt. Auch Kinderfeste, 
Brettspielabende oder Veran-
staltungen mit Flüchtlingen gab 
es. Vor allem aber wurde elek-
tronische Musik aufgelegt und 
getanzt. Denn die InitiatorIn-
nen, eine Gruppe aus fünf bis 
zwölf jungen Menschen, kann-
ten sich von Freiluftpartys, so 
Mitbegründer Felix Grasshoff.

Am Anfang hatten die Veran-
stalterInnen auf Facebook noch 
zur Mithilfe und zu Material-
spenden aufgerufen. „Leute mit 
Ideen und Visionen“ und solche, 
„die anpacken können“, würden 
gesucht. So kamen Ideen und 
Materialien für den Veranstal-
tungsort über FreundInnen von 
FreundInnen dazu, das Gelände 
veränderte sich fortlaufend.

Nach dem Aus ihres privat or-
ganisierten Veranstaltungsorts, 
des „Unterhalb“, das im vergan-
genen April mit vielen Tränen 
geschlossen hatte, suchte die 
Gruppe nach einer neuen Flä-
che. Das Zwischennutzungs-
projekt an der Hochstraße im 

Bahnhofsviertel war nur befris-
tet. Zudem hatte es massive Be-
schwerden von zwei Mieterin-
nen in dem alten Gewerbege-
bäude gegeben.

Anderthalb Monate hätten 
sie eine Fläche für Kunst, Mu-
sik und Selbstentfaltung ge-
sucht, so Grasshoff. Mit Unter-
stützung durch den Bausenator 
und die Zwischen-Zeit-Zentrale 
kam spontan die Genehmigung 
fürs Areal auf dem Gelände des 
Vereins „Pusdorfer Meile“. Erst 
mal ist die Nutzung umsonst, 
es gibt sonst nicht viel Verwen-
dung für das Stück Wiese neben 
der A 281.

In guter Hoffnung wurde das 
„Außerhalb“ dann eröffnet, mit 
einem Konzert der Band „Lotte“ 
die schon das Abschlusskon-
zert im „Unterhalb“ gab. Wie 
die Bremer Band kommen viele 
der KünstlerInnen und GästIn-
nen aus Bremen oder der gut 
vernetzten Szene im Norden 
Deutschlands. Nach den ersten 

Anfragen seien die Leute von 
selbst gekommen, über Freun-
dInnen von FreundInnen, meint 
Grasshoff. Das Projekt wurde 
bekannt. Eine neue Tanzfläche 
wurde gebaut, mal stand ein 
Jurtenzelt da, das „Außerhalb“ 
wuchs und veränderte sich mit 
jeder Veranstaltung. Mitte Ok-
tober ist der Traum nun vorbei, 
das Projekt wird nicht weiterge-
führt. „Es war ein schöner Som-
mer, mit viel Stress und Arbeit“, 
sagt Grasshoff. „Schade“ sei ge-
wesen, dass viele BesucherIn-
nen einfach über den Zaun 
kletterten. Und es gab Lärmbe-
schwerden von AnwohnerIn-
nen, obwohl man denen mit 

Ende einer Alternativrealität
VERANSTALTUNGSORT Das „Außerhalb“ gedieh für vier Monate als ein unkommerzieller Ort 
für Musik, Kunst und Kultur. Jetzt ist Schluss – und eine Neuauflage ist nicht geplant

verstärktem Schallschutz und 
einem Bass-Auslöscher gemeint 
hatte, vorbeugen zu können.

Während der Einlass erst nach 
dem Solidaritätsprinzip „Zahl, 
so viel du kannst“ funktionierte, 
gab es schließlich doch feste Ein-
trittspreise und zum Abschluss-
wochenende sogar ein richtiges 
Festivalbändchen. Für das tage- 
und nächtefüllende Programm 
kamen Bands und DJs aus Ham-
burg, Kiel, Hannover, Berlin und 
sogar Oslo. Aus Bremen beteilig-
ten sich bekannte Kollektive wie 
Peng!, Zwerk oder Weserbaga-
ludn – die Szene hält zusammen.

Die Gäste sind begeistert. 
„So was gab es in Bremen lange 
nicht“, meint ein Besucher mit 
Dreadlocks und Anorak, wäh-
rend er am Bier nippt. Siebdruck, 
Kickern und Tanzen zu Techno-
sounds, die unter der orange-
farbenen Regenplane hervor-
quellen: ein letztes Mal drau-
ßen feiern, bevor die Wiese im 
herbstlichen Matsch ertrinkt.

Polizei spielt am Notrufknopf 
POLIZEIREFORM Die 
Revierleiter der Bremer 
Polizei schlagen Alarm, 
die Gewerkschaft der 
Polizei reagiert – und 
steht dann in der 
Pressekonferenz 
ziemlich alleine da

Die von Innensenator Ulrich 
Mäurer (SPD) geplante Polizei-
reform sorgt unter den Revier-
leitern der Bremer Polizei für 
Unmut. Bisher geplant ist eine 
Personalaufstockung auf 2.600 
Mitarbeiter und eine Zentrali-
sierung der Diensteinheiten. In 
einem offenen Brief an die Ge-
werkschaft der Polizei (GdP) Bre-
men sprechen sich jetzt die Re-
vierleiter vor allem gegen die 
geplante Zentralisierung der 
Diensteinheiten aus. 

Die GdP hatte daraufhin in 
Absprache mit den Revierchefs 
spontan zur Pressekonferenz ge-
laden. Zu der erschien dann al-
lerdings kein einziger der Re-
vierleiter mehr. 

Die hätten nämlich, erklärte 
der stellvertretende Landesvor-
sitzende der GdP, Heinfried Keit-
hahn, am Morgen ein Gespräch 
mit Polizeipräsident Lutz Müller 
gehabt. Und der habe ihnen zu-
gesichert, in die Planungen zur 
Neustrukturierung besser ein-
gebunden zu werden.

dem bisherigen Revier eine An-
zeige erstatten zu können – und 
die Polizisten auf noch mehr Ar-
beit. Denn zukünftig sollen etwa 
auch Kontaktpolizisten die Bür-
gersprechzeiten übernehmen, 
wodurch sich aber die Zeit auf 
der Straße vor Ort reduziere. In 
ihrem Brief appellieren die Re-
vierleiter an „die Politik“: „Hö-
ren Sie auf, die Polizei vor Ort 
weiter zu zerstören.“

Außerdem fühlen sie sich 
vom Innensenator übergan-
gen: „Kann eine Neuorganisa-
tion ohne eine frühzeitige ‚Mit-
nahme‘ der Führungskräfte 
überhaupt erfolgreich sein?“, 
fordern die Revierleiter eine 
umfassende Einbindung in die 
geplanten Reformschritte. 

Der Wunsch scheint durchs 
Gespräch mit Präsident Lutz 
Müller bereits weitgehend er-
füllt: Er habe, so der Gewerk-
schaftler Keithahn, danach eine 
SMS erhalten, in der die Revier-
leiter bekundeten, unverändert 
an dem Schreiben festzuhalten. 
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Worum geht es in der „afrikani-
schen Liebesgeschichte“?
Eine Kollegin, die aus Somalia 
kommt, hat das Märchen von ih-
rer Großmutter erzählt bekom-
men. Es geht um ein Liebespaar, 
der Mann ist verflucht und die 
Frau versucht, ihn zu retten.
Wie passt das zur Seefahrt?
Es passt, weil wir verschiedene 
Länder ansprechen. Außerdem 
leuchten die Augen der alten 
Menschen auf, wenn wir die 
Geschichte erzählen, weil es sie 
an Erlebnisse aus ihrem eigenen 
Leben erinnert.
Ist da noch Raum für kritische 
Geschichten, wie die von ver-
sklavten Menschen aus afrika-
nischen Ländern?
Das thematisieren wir dort 
nicht, weil das zu weit reichen 
würde. Wir wollen nicht, dass et-
was falsch aufgenommen wird. 
Die Führung „Hin und weg“ im 
Geschichtenhaus zum Beispiel 
thematisiert Migration. Bei den 
Jugendlichen entstand ein im-
menser Gesprächsbedarf. Dafür 
gibt es nach der Führung eine 
Gesprächsrunde. Im Altenheim 
ist das nicht möglich. Deshalb 
wollen wir einfach eine schöne 
Zeit zusammen verbringen und 
Freude hinterlassen.
 INTERVIEW: ELISABETH NÖFER

„Freude mit Seemannsgarn“
HANSEZEIT Das Bremer Geschichtenhaus spielt 
„Seefahrt“ in einer Seniorenresidenz

IN ALLER KÜRZE

Student sorgt für Notfall
Christian Wellner, Student des 
Bremerhavener Masterstudien-
gangs für Sicherheits- und Ret-
tungsmanagement hat das Sze-
nario für eine Notfallübung im 
Offshore-Windpark Alpha Ven-
tus konzipiert. Die Notfallübung 
war von der Fiktion ausgegan-
gen, in der Gondel einer Wind-
energieanlage wäre ein Feuer 

ausgebrochen und ein Monteur 
hätte sich beim Abstieg infolge 
eines Sturzes verletzt. Neben sei-
nem Studium habe er fürs Kon-
zept auf seine Berufserfahrung 
als nautischer Wachoffizier auf 
Containerschiffen zurückgrei-
fen können, so Wellner. An 
Bord sei er für die Sicherheits-
drills zuständig gewesen, so der 
30-Jährige. (taz)

Dass, wie die Linksfraktion er-
innert, Bremen bundesweit die 
zweitschlechteste Quote an öf-
fentlich gefördertem Wohn-
raum für Studierende hat und 

bereits 1.000 von denen auf ei-
nen Wohnheimplatz warten, 
fällt allmählich ins Gewicht bei 
trotz 6 Stunden Sonne nur noch 
12 Grad und Nordost-Böen

Das Kein-Wohnheimplatz-Wetter

taz: Frau Thieke, was passiert, 
wenn das Bremer Geschich-
tenhaus das Stück „Seefahrt“ 
in der Seniorenresidenz in der 
Contrescarpe aufführt?
Gabriele Thieke: Wir spielen Ge-
schichten aus der Seemanns-
zeit in Spätmittelalterkleidung 
nach. Das fängt an mit einer ty-
pischen Handelsroute, als in 
Bremen Bier, in Hamburg Salz 
und in Lübeck Wein für die Fahrt 
nach Nowgorod geladen wurde. 
Eine Kollegin erzählt dazu See-
mannsgarn, zur Auflockerung. 
Es endet mit einer afrikanischen 
Liebesgeschichte.
Das Stück behandelt die Han-
sezeit im späten Mittelalter. 
Ist das Nachspielen nicht reine 
Nostalgie?
Nein, man kann immer alles 
auf die heutige Zeit ummün-
zen. Die Bremer haben sich seit 
jeher durch die Geschichte ge-
wurschtelt. Da lässt sich immer 
ein aktueller Bezug herstellen.
Die Bremen-Vegesacker Fische-
rei-Gesellschaft schloss 1969, 
die Schiffswerft Vulkan 1997. 
Haben die Senioren noch eine 
persönliche Verbindung zur 
Seefahrerzeit in Bremen?
Das kann ich mir gut vorstellen. 
Als „Hanse-Scouts“ des Bremer 
Geschichtenhauses spielen wir 
unsere Stücke in verschiedenen 
Institutionen. Und für dieses 
Stück gibt es eine starke Nach-
frage von Pflege- und Altenhei-
men. Die Senioren sind ja leider 
nicht mehr in der Lage, selbst 
rauszukommen.

Bands und DJs  
kamen aus  
Hamburg, Kiel,  
Hannover, Berlin  
und sogar aus Oslo

Gabriele Thieke

■■ 42, Ausstel-
lungsleiterin und 
Trainerin im Bremer 
Geschichtenhaus.

Allzu menschliche Polizei
KOMMENTAR VON BENNO SCHIRRMEISTER ÜBER ALARMISTEN

S chnell mal Alarm schla-
gen, wie die Revierleiter 
der Bremer Polizei, unter 

Verfluchung des Dienstherrn 
Gott und die Welt zu Hilfe ru-
fen – und sich dann, weil eben 
alles doch nur halb so wild ist, 
wie anfangs gedacht, irgendwo 
verdrücken – ehrlich gesagt ist 
das ein zutiefst menschliches 
Verhalten. Aber es ist keines, das 
dazu angetan wäre, eine beson-
dere Befähigung zur Lagebeur-
teilung zu dokumentieren. Und 
das ist eine Schlüsselqualifika-
tion für gute Polizeiarbeit.

Insofern ist der Auftritt, den 
die Bremer Polizei nebst ihrer 
Gewerkschaft gestern hinge-
legt haben – um 7.57 Uhr trom-
meln sie zur Pressekonferenz 
um 12 Uhr, zu der dann deren 
Hauptakteure nicht erscheinen, 

weil sie in einem halbstündigen 
Gespräch mit ihrem Chef erfah-
ren und verstanden haben, dass 
alles nur halb so wild ist – mehr 
als eine sympathische Pannen-
performance mit mittlerem 
Witzwert. Ein solcher Auftritt 
beschädigt das Vertrauen in 
die Professionalität der Sicher-
heitsorgane.

Vor allem aber bestätigt er, 
dass der Innensenator mit sei-
nen Plänen so verkehrt nicht 
liegt: Eine Polizei, die ihre ei-
gene Situation so wankelmü-
tig bewertet und sich so kon-
fus artikuliert, kann nicht ef-
fizient sein. Insofern benötigt 
Bremens Polizei nicht zusätzli-
che Beamte, sondern funktions-
fähige Strukturen und eine dem 
Ideal der Klarheit verpflichtete 
Kommunikationskultur.

Nur zur Pressekonferenz kom-
men wollten sie nicht mehr.

Die inhaltliche Position der 
GdP zu den Kritikpunkten ist  
ambivalent: Während die Re-
vierleiter durch die Zentralisie-
rung einen Rückzug aus der Flä-
che befürchten findet die GdP 
die Idee gut: „Zentrale Struktu-
ren sind organisatorisch besser“, 
so Keithahn. Der GdP gehe es da-
bei vor allem um die „Eigensi-
cherung der Kollegen“.

Einig sind sich Revierleiter 
und Gewerkschaft jedoch in ih-
rer Einschätzung, mit der der-
zeitigen Personallage am Limit 
zu arbeiten. Die GdP geht inzwi-
schen von einem Bedarf von 
mindestens 2.800 Stellen aus. 
Grund dafür seien die höheren 
Anforderungen durch Terroris-
musabwehr, kontinuierlich an-
steigende Notrufe und die da-
mit verbundenen Einsätze. 

Nicht nur bei der Kripo wür-
den sich Aktenberge und Über-
stunden häufen, die nicht ab-
gebaut werden können, so Keit-
hahn: „Wir können nicht mehr 
alles schaffen.“

 KAROLINA MEYER-SCHILF
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